
Um cıe Fainheit un Verhbundenheit Vo  _ Christentum nd urch überspitzte Bestrehungen nach Keiheit entstanden ber
Judentum ZU. Ausdruck bringen, gebrauchte Proft Rıjk 1mM Judentum selbst Abtrennungen WIC Are der Pharisäer un:!
den biıblischen Ausdruck olk (:ottes. Juden un: Christen g.. der Sekte VOoO  — Qumran. Im Christentum War nıcht die ein-
hören beide ZU Voalke (rottes, ın em ( N durch den Messias- heıt, sondern der Glaube AN den Mess1as., e CS einer
y]auben einem Sch!isma Kkam dAas oalk (Goattes wurde BC- Sekte des Judentums machte. Eine vollstaändıge TIrennung
teilt weıl nıcht alle en Messias erkannten. Zu den Messias- entstand her erst, nachdem das Christentum viele AUuUsSs den
gylaubıgen VOo srae] frafen vıel AUuS$s den „Völkern“ Es . Voölkern“ aufgenommen hat hne S3E verpflichten. das
wurce In diesem eıl des Volkes Gottes der Universalismus (reset7z befolgen.
dr prophetischen Verkündigung verwiırklıicht: cler andere Nach der Auffassung VUo Professor Flusser. dıe auch Von VIO-
Teil der den Messias un den Universalismus nıcht ar len christlichen Exegeten geteilt wird 1at Jesus sıch selbst
erkannte. yıng seınen eigenen Weg nıcht V Judentum getrennt. Jesus ist eın geseizestreuer
s ıct ur dıe (.hrısten eın gottlıches Geheimnis, eın Jude SCWESCHH, der mı1t seiner messianıschen Verkündigung
Teıl des Volkes (Gottes geirenn Vo unıyersellen C.hristen- eıne radıkalere Gesetzeserfüllung predigte (vgl Matth
[ UM ebt un au dem Weg des Alten Bundes geht. DDieses 34—40 23, D! 17)
(rcheimnis dari der Chrıst nıcht „autlösen” Aurch das Be- uch Paulus ıst dem (rse8set7 treu geblieben, obwohl ander-
strehen, das Judentum bekehren: der neutige Christ wırd seıts schr dafür gekämpft hat, seInNe Auffassung durchzusetzen.
ch 1mMm Gegenteil mehr un mehr bewußfßt. da{i Cr (iliesen Weg dafß cdie C:hrısten AUS dem Heidentum freı OM (Gesetz WÜreln.
„nerkennen mu a1S einen Weg für Israel; anstatt Bekehrung In dAiesem Kampf hat S1ich oft heftig über dAas (zeset7 DEıst jetzt die eıt der (Okumenischen Bewegung. außert un Hhat das Gesetz und den Glauben als eIN-
Nach den jahrhundertelangen Verfolgungen, dıe die Juden ander widersprechende gegensätzlıche Elemente angesehen.den Christen erdulden hatten, dar{f der Christ Jetzt Diese paulınısche Dichotomie Vo chrıstlıchem Glauben und
nıcht V Judentum erwarten dafis S 1E das Christentum in (Geset7 wurde spater 1M Christentum antı-jJudısch verwerte(l.
derselben Weise erns nehmen. W1€E dAas jetzt I1 den hrı- ındem VETSECESSECN wurde., dafß Jesus nd auch Paulus dem (76-
sSten dem Judentum gegenuber gefördert ırd Der Christ so1] cse{z treu geblieben
CTSE in sroßer (Htienheit das Judentum kennenlernen. Erst Obwaolhl sıch cdas Christentum ın der spateren Entwicklungnachden den jüdischen eı] des (zottesvolks wıeder ken- dAurch tremde Eunnfilüsse anderte. meınt Professaoar Flusser, dAafßs
nengelernt hat en Uffenbarungsgehalt anerkennt und ın VEr dıie Grrundgedanken des Christentums. besonders soweiıt 1E ım
CIZENE ‚ehben aufgenammen hat, wırd für das Judentum Neuen J] estament ausgedrückt wurden. jüdisch SINd Das giltmöglıch SeIN. auch dıe Christen als Brüder anzuerkennen. ach ıhm für dıie Trinitätslehre, dAre auf Jüdische Wur-

zeln zurückgeht IS X A Um das W esentliche
Die „‚Lehre O Professor Flusser un besonders das Ursprüngliche des Christentums VOCI -

In Bergenaan N  e haben dıe Christen insofern VOo Juden- stehen, ıst deshalb wichtig, das Judentum besser kennen-
[UumM velernt, als der Jude Davıd Flusser das Neue J estament U1} schätzen lernen. Der hehräisch sprechende Jude, der

A US seiner J radıtion lebt, ıst Va der Sprache und vo seinererklüärte. ährend Professor Rıjk als christlicher Theologe
Judentum un Christentum }s zusammengehörende Teile des Kenntnis der rabbinischen Literatur her oft besser imstande.
einzIgenN Volkes (sottes deutete, versuchte Professor Flusser das Neue 1T estament A verstehen, als der Christ, der das
äls jüdıscher Historiker, das Verhältnis VOoO  — Christentum UnN! Neue ] estament ın einer Übersetzung lıest 1uch dAas gr1E-
Judentum uAUuSs iıhren remeınsamen urzeln erklären. Beicdcie cQische Neue Testament ist zu großen eıl eıne Übersetzung
Keligionen sıncd Töchter derselben Multter: dıe jJüdısche (Gze- 3US8 dem Hebräischen al AUS dem Aramäischen und der
meinschaft des zweıiten JTLempels in Jahren gerechnet ONn dAas ursprünglich jüdische Mılieu nıcht kennt Professor Flus-
200 Jahren VOL hıs { () ach der christlichen Zeitrechnung). Das C 1 hat deshalb uch den Wunsch ausgesprochen, dafß e
Judentum cdieser eit ıst nıcht eintach gleichzusetzen miıt dem christlichen Exegeten sich dem Siudiıum des Judentums wWIicl-

INCI sollen.Volke sraels des Alten 1estamentes. Eıne 1ICUC relig10Öse
Sensibi:lıtat entstand. dAıe stark zum Ausdruck kam in der Obwohl die Gesichtspunkte VOo  _ Proflessor KRıjk un VOo Pro-
apokalyptischen L.ıteratur. Als Reaktion dıe Gefahr der fessor Flusser verschiedeny namlı;ch dıe der chrıstliıchen
Assımilation durch die hellenistische Umwelt schlofß das Ju- Theologite un dAıe der Judıschen Geschichtswissenschaft. kamen
dentum sich als relıgiose Gemeinschaft CHS Z  s beide derselben Schlufßßfolgerung: da Judentum un hri-
wurde Israel eıne „Kirche“, scharf getrenn Vo  —_ der Umwelt, tentum zusammengehören als JTöochter eıner Multer un ]  „  als
den heidnischen Völkern, dıe als unreın betrachtet wurden. Teile des einzigen Volkes zattes.

Die Wissenschaft vom Judentum Eiıne alt-neue Wissenschaft
Bın trikonfessionelles Gespräch ın der Evangelischen Akademie Berlin. November hıs Dezember: 71965

Can Dr Ahliehud Eckert. (L.P Köln

Iın 19. Jahrhundert gab Leopold Zun ın Berlın dıie ent- der W issenschaft des jJudentums wıdmete. Dem Ort der Ja-
scheidenden Anstöße zu Entstehung der W issenschaft Suns un dem Veranstalter War CS AUNSCINCSSCH, Aals dabeı
Judentum. In Berlin bestand hıs ZzZu  nrl Schwelle des zweıten Zzweı Fragen ım Vordergrund standen: Welchen Dienst hat
Weltkrieges he Hochschule für dıie Wissenschaft dAes Juden- cdie Wissenschaft des Judentums der Begegnung VOo  — Christen
[UmMs Was ın eiNneEm Jahrhundert voll geistiger Anspannung un: Juden geleıstet un Wie können qAıe Christen die
entstanden W, hat der Nationalsozialısmus abgewurgt un Juden besser verstehen lernen. Die ersie Frage hat IM (Grund
vernichtet. Man mufs Adaher der Evangelischen Akademıiıe in bereıts Leopold Zunz aufgeworfen. S o sehr persönlıch
Westberlin ank wissen, dafß S1€ in krganzung der früuheren jeden Konfessionalismus Wal, grofß seine Vorbehalte
trikonfessionellen Gesprache ! eine Tagung berief, dıe S1C| dıe Kıiırche als Institution ım aligemeınen und

den Papst 1m besonderen 1, en IM Zeitalter des ın
Vo I A, ff ; XJ, {f}. ; XU11, seiner Fxıstenz bedrohten Kırchenstaates wesentlıch polıtisch

‚(}

Um die Einheit und Verbundenheit von Christentum und 
Judentum zum Ausdruck zu bringen, gebraudne Prof. Rijk 
den biblischen Ausdruck Volk Gottes. Juden und Christen ge-
hören beide zum Volke Gottes, in dem es durch den Messias-
glauben zu einem Schisma kam: das Volk Gottes wurde ge-
teilt, weil nicht alle den Messias erkannten. Zu den Messias-
gläubigen von Israel traten viel aus den „Völkern" zu. Es 
wurde in diesem Teil des Volkes Gottes der Universalismus 
der prophetischen Verkündigung verwirklicht; der andere 
Teil. der den Messias und den Universalismus nidit an-
erkannte, ging seinen eigenen Weg. 
Es ist für die Christen ein g-öttliches Geheimnis, warum ein 
Teil des Volkes Gottes getrennt vom universellen Christen-
tum lebt und auf dem Weg des Alten Bundes geht. Dieses 
Geheimnis darf der Christ nicht „auflösen" durch das Be-
streben, das Judentum zu bekehren; der heutige Christ wird 
sich im Gegenteil mehr und mehr bewußt, daß er diesen Weg 
anerkennen muß als einen Weg für Israel; anstatt Bekehrung 
ist jetzt die Zeit der Ökumenischen Bewegung. 
Nach den jahrhundertelangen Verfolgungen, die die Juden 
von den Christen zu erdulden hatten, darf der Christ jetzt 
nicht vom Judentum erwarten. daß sie das Christentum in 
derselben Weise ernst nehmen. wie das jetzt von den Chri-
sten dem Judentum gegenüber gefördert wird. Der Christ soll 
erst in großer Offenheit das Judentum kennenlernen. Erst 
nachdem er den jüdischen Teil des Gottesvolks wieder ken-
nengelernt hat, den Offenbarungsgehalt anerkennt und in das 
eigene Leben aufgenommen hat, wird es für das Judentum 
möglich sein. auch die Christen als Brüder anzuerkennen. 

Die „Lehre" von Professor Flusser 

In Bergenaan Zee haben die Christen insofern vom Juden-
tum gelernt, als der Jude David Flusser das Neue Testament 
erklärte. Während Professor Rijk als christlicher Theologe 
Judentum und Christentum als zusammengehörende Teile des 
einzigen Volkes Gottes deutete, versuchte Professor Flusser 
als jüdischer Historiker, das Verhältnis von Christentum und 
Judentum aus ihren gemeinsamen Wurzeln zu erklären. Beide 
Religionen sind Töchter derselben Mutter: die jüdische Ge-
meinschaft des zweiten Tempels (in Jahren gerechnet von 
200 Jahren vor bis 70 nach der christlichen Zeitrechnung). Das 
Judentum dieser Zeit ist nicht einfach gleichzusetzen mit dem 
Volke Israels des Alten Testamentes. Eine neue religiöse 
Sensibilität entstand. die z. B. stark zum Ausdruck kam in der 
apokalyptischen Literatur. Als Reaktion gegen die Gefahr der 
Assimilation durch die hellenistische Umwelt schloß das Ju-
dentum sich als religiöse Gemeinschaft eng zusammen; so 
wurde Israel eine „Kirche", scharf getrennt von der Umwelt, 
den heidnischen Völkern, die als unrein betrachtet wurden. 

Durch überspitzte Bestrebungen nach Reinheit entstanden aber 
im Judentum selbst Abtrennungen wie die der Pharisäer und 
der Sekte von Qumran. Im Christentum war es nicht die Rein-
heit, sondern der Glaube an den Messias, die es zu einer 
Sekte des Judentums machte. Eine vollständige Trennung 
entstand aber erst, nachdem das Christentum viele aus den 
„Völkern" aufgenommen hat. ohne sie zu verpflichten, das 
Gesetz zu befolgen. 
Nach der Auffassung von Professor Flusser, die auch von vie-
len christlichen Exegeten geteilt wird. hat Jesus sich selbst 
nicht vom Judentum getrennt. Jesus ist ein gesetzestreuer 
Jude gewesen, der mit seiner messianischen Verkündigung 
eine radikalere Gesetzeserfüllung predigte (vgl. Matth 22. 
34-40; 23, 24; .5, 17). 
Auch Paulus ist dem Gesetz treu geblieben, obwohl er ander-
seits sehr dafür gekämpft hat, seine Auffassung durchzusetzen. 
daß die Christen aus dem Heidentum frei vom Gesetz waren. 
In diesem Kampf hat er sich oft heftig über das Gesetz ge-
äußert und hat sogar das Gesetz und den Glauben als ein-
ander widersprechende gegensätzliche Elemente angesehen. 
Diese paulinische Dichotomie von christlichem Glauben und 
Gesetz wurde später im Christentum anti-jüdisch verwertet, 
indem vergessen wurde, daß Jesus und auch Paulus dem Ge-
setz treu geblieben waren. 
Obwohl sich das Christentum in der späteren Entwicklung 
durch fremde Einflüsse änderte, meint Professor Flusser, daß 
die Grundgedanken des Christentums, besonders soweit sie im 
Neuen Testament ausgedrückt wurden. jüdisch sind. Das gilt 
nach ihm sogar für die Trinitätslehre, die auf jüdische Wur-
zeln zurückgeht [s. FR XV, S. XXI]. Um das Wesentliche 
und besonders das Ursprüngliche des Christentums zu ver-
stehen, ist es deshalb wichtig-, das Judentum besser kennen-
und schätzen zu lernen. Der hebräisch sprechende Jude, der 
aus seiner Tradition lebt, ist von der Sprache und von seiner 
Kenntnis der rabbinischen Literatur her oft besser imstande, 
das Neue Testament zu verstehen, als der Christ, der das 
Neue Testament in einer Übersetzung liest — auch das grie-
chische Neue Testament ist zum großen Teil eine Übersetzung 
aus dem Hebräischen und aus dem Aramäischen — und der 
das ursprünglich jüdische Milieu nicht kennt. Professor Flus-
ser hat deshalb auch den Wunsch ausgesprochen, daß die 
christlichen Exegeten sidi dem Studium des Judentums wid-
men sollen. 
Obwohl die Gesic.htspunkte von Professor Rijk und von Pro-
fessor Flusser verschieden waren, nämlich die der diristlichen 
Theologie und die der jüdischen Geschichtswissenschaft, kamen 
beide zu derselben Schlußfolgerung: daß Judentum und Chri-
stentum zusammengehören als Töchter einer Mutter und als 
Teile des einzigen Volkes Gottes. 

6. Die Wissenschaft,vom Judentum Eine alt-neue Wissenschaft 
Ein trikonfessionelles Ge.spräch in der Evangelischen Akademie Berlin, 29. .71( ovember bis 1.Dezember. 196,3 

Von Dr. Willehad Edrert, 0.P., Köln 

Im 19. Jahrhundert gab Leopold Zunz in Berlin die ent-
scheidenden Anstöße zur Entstehung der Wissenschaft vom 
Judentum. In Berlin bestand bis zur Schwelle des zweiten 
Weltkrieges die Hochschule für die Wissenschaft des Juden-
tums. Was in einem Jahrhundert voll geistiger Anspannung 
entstanden war, hat der Nationalsozialismus abgewürgt und 
vernichtet. Man muß daher der Evangelischen Akademie in 
'Westberlin Dank wissen, daß sie in Ergänzung der früheren 
trikonfessionellen Gespräche 1 eine Tagung berief, die sich 

I Vgl. FR X, 37/40, S. 5 ti.; XI, 41 /44, S. 37 ii.; XIII, 50/52, S. 26 ff.  

der Wissenschaft des Judentums widmete, Dem Ort der Ta-
gung und dem Veranstalter war es angemessen, daß dabei 
zwei Fragen im Vordergrund standen: 1. Welchen Dienst hat 
die Wissenschaft des Judentums der Begegnung von Christen 
und Juden geleistet und 2. Wie können die Christen die 
Juden besser verstehen lernen. Die erste Frage hat im Grund 
bereits Leopold Zunz aufgeworfen. So sehr er persönlich 
gegen jeden Konfessionalismus war, so groß seine Vorbehalte 
gegen die Kirche als Institution im allgemeinen und gegen 
den Papst im besonderen waren, den er im Zeitalter des in 
seiner Existenz bedrohten Kirchenstaates wesentlich politisch 
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Sa 5{} wenlig wollte CI einem (xespräch zwıschen Juden un darft Sehr deutlıch wurde klar, au{ W S das Muhen der tradı-
Christen AUS dem Weg rehen. Ansatze ZU W issenschaft OI1l tionellen 1T almudinterpretation hinzielt, W as „Klären”“ eınes
Judentum sa h schon Y76€1 den christlichen Hurmanısten, dıe Problems becdeutet. Allen Horern mulste klar werden, dAafs
sıch eın Verständnis des jüdischen Glaubens muhen 190048 tehlegeht, wenn ILL, W1C antısemit:sche Schriftsteller
begannen, cdie sıch vur allem E1r che Kabbala interess:erten. aller Zeiten das iImmer wıeder (un ırgendeıine Meinung, cdre
An dAjesen Gedanken knuüpfte der Berichterstatter Fr uch 1m Talmud geäußert wıird als cie autor:tatiıve Lehre
stellte dıe Frage ach dem Autftkommen einer Bere:tschaft wiedergıbt.
christlicher Denker Im Mittelalter ZU Begegnung m:t zudı- Wenn 1Mm Vortrag V  — Reinhold Maıer d1e Achtung vur derschen Denkern. «‘Javıus Fosephus un Phılo wurden ZAWaAL Leistung des 1 almuds als Lehrhalle gyeweckt wurde, zieltevieltach gelesen, hetanden sıch ın vielen mittelalterlichen der Vortrag OI1 Mıiıchael Landmann., der den jJudıschen ndBibliotheken. galten ber eigentlıch I11UrTr deshalhb als wertvoll. den griechischen Wahrheitsbegriff untersuchte. auf eın Ver-weıl TE Schriften als Praeparatio evangelıca angesehen WUul1- standlıchmachen Jüdischer Denkweise. LEr machte klar, Karuden, als Vorbereitung der evangelıischen Botschaft. Avencebroi{f (65 1mM Judentum eigentlıch mehr Urthopraxie und vıelgalt den mittelalterlichen christlichen Denkern als arabischer wenıger Orthodoxie gyeht Kudolf Pfisterer sprach Vo  — der Ver-Philosoph. Nur Moses Maımonides wurde afs jüdischer Den- antwortung des Christen gegenüber en Juden, der Bereıit-ker angesehen, den kennenzulernen wertvall WAafl, wer] CL wIe schalft, ihnen gerecht P werden. en gemecınsamen Hoffnun-dıe christlichen Theologen des Mittelalters das Problem des SCHrechten Verhältnis VOo  — (G]lauben un Wissen erorterte. Der abschließende Vortrag Oberrabbiner Dr urt (Uhl-War der Kabbi Moyses, den Albert Gr un: JIhomas V

Aquino häulig zıtıerten. dem Thomas den Weg se1INES (rot- helm schilderte cre (rzeschichte der Wiıssenschaft des Juden
teshbewelses verdankte, der ber auch im Pugio Fidel des (UMS, dAre persönlıche Tragik ihrer Begründer nd Haupt-

trager, die zeitlehens Einsame blıeben, Aaum gebührende ÄAn-Kamon Martı ausführlich Worte kommt. VOor atlem 1m
Zusammenhang SE1INET Auseiandersetzung miıt den Theolo- erkennung fanden, in Armut und unter großen Entbehrungen

des Islams nd den 4arabıischen Philosophen. Schließlich doch ıhre Sammlungen durchführten. WIE Lieopold PZunz ncdl
Morıtz Steinschneiuer. Sie überzeugt, da{f dıe tradıtio0-hat Der auch Nikolaus YO Lyra VOo  - Maımonides Schriften

n Gebrauch gemacht. Letzterer hat ber uch AaUS Kaschl nelle Überlieferung abgeschlossen Nal Hehbhräisch galt ıhnen
1e1 geschöpft. Er ıct einer der I heologen, die tür dıe Bıbel- als E1INC tofte Sprache. An eın Wıederautblühen des Hehräal-

schen als einer gesprochenen Sprache hätten SiE nıcht A glau-erklärung auch auf Jüdische Interpreten zuruückgriffen.
im eigentlıchen Sınne eines Bemühens Jüdisches Selbst- hen vermocht. Um dAre hebräische Literatur VOT dem Unter-
verständnis Cannn jedoch erst DE] Humanısten W1€ RKeuchlın SALE bewahren. hätten S1LE ihre Sammlungen begonnen, dAre

e{was VOoO  . einer Art Staatsbegräbnis sıch gehabt hätten.die ede se1In, dessen Kenntnisse VO Talmud allerdings gering
Sonst überwiegt das apologetische Interesse, das brı- An Stelle der tradıtionellen Yalmudinterpretation rat L1U

die historisch-philologische Methode. Dabei WülLl weiterhinSNNS auch Hei RKeuchlin nıcht fehlt Reuchlin unterscheidet siıch
aher Vo den vorhergehenden I heologen, dAie sıch, WIE tragisch, dals cigentlich unklar plıeb w 25 eigentlich das For-
Kamon Marktıi der Paulus VoO  — Burgos Kenntnis der Jüdı- malobjekt der Wissenschaft VU Judentum SCIN mulßte Mıt
schen Schriften LIUT deshalb bemühten, uSs iıhnen cdie den Begruüundern un Hauptvertretern ıst diese W issenschaft
Wahrheit des christlichen Glaubens beweisen,. durch seIN abgeschlossen. Eıine CU«C Periode, eın erneutes Selbstver-
Bemühen, den Juden gerecht werden. Datuüur legt och ständnıs hat mi1t dem Israel begonnen. Der dAie Lei-

der Zunz nd Steinschneider ist verehrungswürdig Uun:!heute VUÜT allem se1ın Katschlag Zeugnis aD, in dem den
Juden ausdruücklich das Recht zubilligt, sıch den Vor- achtungsvoll. Besonders wertvoll den Ausführungen VO  —

wurf{ der Perfhiclia verteidigen, der jJjedem Karfreitag in urt ılhelm WAal, dafß zeıgte, WI1€ Leopold Zunz AUS

ursprüuünglıch apologetischem Interesse grundlegenden Un-allen UNnsern Kırchen erhoben werde. rst Papst Johannes
hat das OM 1ınO0se Wort gestriıchen. Nicht alleın A1US tersuchungen anseizic, W1€ ZU.  i Begründung Aes Kechtes aut

Interesse der hebräischen Sprache, auch nıcht NUur AUS SP1- d:ze Predigt erarbeıtete, w S Dereits In Altertum un
Mıttelalter jJudıscher Predigt gab, WOrIn djecse Predigt he-Lier Überzeugung YO der Übereinstimmung etztlich der

christlichen, der jüdischen und der griechischen Mystik hat stand SO wurde deutlıich, wievıel uch dıe heutige Judısche
Reuchlin gehandelt, sondern AUS seiıner Haltung der (Gerech- Forschung der Wissenschaft YO Judentum verdankt, eDnenso

reilıch auch, worın ST1E weiterschreıiten mußte S50 versaumtetigkeit. Die Tugend der Gerechtigkeit, die ıhn im hohen
Mais auszeichnete, mMUu: Grundlage uch heute jeder WITK- urt ılhelm nıcht zeıgen, dals den Begruündern der W ıs-
lıchen Begegnung VO Christen un Juden Se1inNn hne S1€ ıst senschaft VUu Judentum Mystik ternliegen mulste, S1iE erschien
christlich-jJüdische Begegnung nıcht möglıch. iıhnen W1I € Obskurantismus. Hier hahen dıe Forschungen
Die zweıte Frage Deantwortete Reinhold Maiıer, der Heraus- VO (sershom Scholem eın Versaumniıs wiıedergutgemacht,
gehner der Auswahlil ZAUS dem Babylonischen Talmud, die In der doch wenıgstens AaZzu den Anstofls gegeben. Dal Gershom
Goldmanns (Gelhen 1aschenbuchern erschıienen ıst (vgl Scholeimn einen andern Weg gehen konnte, lıegt ATl dem Ver-

57/60, 131) S o WI€ Adiese Auswahl gedacht ıst als tiefen unsSsSCcCrer historischen un religionswissenschaftlichen
Kınführung tür den christlichen Leser, wWar auch SC1IN Vor- Kenntnisse. Auch 1er 1so CIn Generationenproblem! Die
(rag gyedacht als Einführung des Christen in die eıgentum- Anstöße, die dre Alteren selbst yaben, ührten NCUCNHN, vol-
ıche Denkstruktur jJudıschen Denkens, geschildert der Eint- lıg überraschenden krgebnissen. Wurde in d:;esem Vortrag

deutliıch, Aa CS e1N W iederauflehen der Wiıssenschaft VO)stehung un Aufbau des Talmuds. In dem ersten eil SE1-
1CS5 Vortrages sprach VO der Vieltalt relig1öser Kıchtun- Judentum in der Form des Jahrhunderts nıcht geben kann,
SCH ım jJudentum ZU Zeıt Christi bıs ZUT Zerstörung des weı] 1E A SUunz Destimmte Persönlichkeiten gebunden Wal,

wurde loch ebenso deutlich, WIeE 1e1 iıhr verdankt wird,YVempels, annn dAre Grunde (ur Ore Kinschränkung auf dAd1e
pharısäische Kıchtung Aulzuweisen. Dann eing C'{ auf den und W1IE rrofß ıe Verpflichtung 1S£, dıe S1E einer Gene-
1T almud als Ausdruck dieses Denkens eIn, schilderte selnen ratıon hinterläfst L einem Forschen, einem besseren
Aulbau, die Unterschiede un: che Bedeutung VOo Haggada Verstehen V Juden un Christen. ınn der Tagung Waf
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sah, so wenig wollte er einem Gespräch zwischen Juden und 
Christen aus dem Weg gehen. Ansätze zur Wissenschaft vom 
Judentum sah er schon bei den christlichen Humanisten, die 
sich um ein Verständnis des jüdischen Glaubens zu mühen 
begannen, die sich vor allem für die Kabbala interessierten. 
An diesen Gedanken knüpfte der Berichterstatter an. Er 
stellte die Frage nach dem Aufkommen einer Bereitschaft 
christlicher Denker im Mittelalter zur Begegnung mit jüdi-
schen Denkern. Flavius Josephus und Philo wurden zwar 
vielfach gelesen, befanden sich in vielen mittelalterlichen 
Bibliotheken, galten aber eigentlich nur deshalb als wertvoll, 
weil ihre Schriften als Praeparatio evangelica angesehen wur-
den, als Vorbereitung der evangelischen Botschaft. Avencebrol 
galt den mittelalterlichen christlichen Denkern als arabischer 
Philosoph. Nur Moses Maimonides wurde als jüdischer Den-
ker angesehen, den kennenzulernen wertvoll war, weil er wie 
die christlichen Theologen des Mittelalters das Problem des 
rechten Verhältnis von Glauben und Wissen erörterte. Er 
war der Rabbi Moyses, den Albert d. Gr. und Thomas von 
Aquino häufig zitierten, dem Thomas den 3. Weg seines Got-
tesbeweises verdankte, der aber auch im Pugio Fidei des 
Ramon Marti ausführlich zu Worte kommt, vor allem im 
Zusammenhang seiner Auseinandersetzung mit den Theolo-
gen des Islams und den arabischen Philosophen. Schließlich 
hat aber auch Nikolaus von Lyra von Maimonides' Schriften 
gerne Gebrauch gemacht. Letzterer hat aber auch aus Raschi 
viel geschöpft. Er ist einer der Theologen, die für die Bibel-
erklärung gerne auch auf jüdische Interpreten zurückgriffen. 
Im eigentlichen Sinne eines Bemühens um jüdisches Selbst-
verständnis kann jedoch erst bei Humanisten wie Reuchlin 
die Rede sein, dessen Kenntnisse vom Talmud allerdings gering 
waren. Sonst überwiegt das apologetische Interesse, das übri-
gens auch bei Reuchlin nicht fehlt. Reuchlin unterscheidet sich 
aber von den vorhergehenden Theologen, die sich, wie z. B. 
Ramon Marti oder Paulus von Burgos um Kenntnis der jüdi-
schen Schriften nur deshalb bemühten, um aus ihnen die 
Wahrheit des christlichen Glaubens zu beweisen, durch sein 
Bemühen, den Juden gerecht zu werden. Dafür legt noch 
heute vor allem sein Ratschlag Zeugnis ab, in dem er den 
Juden ausdrücklich das Recht zubilligt, sich gegen den Vor-
wurf der Perfidia zu verteidigen, der an jedem Karfreitag in 
allen unsern Kirchen erhoben werde. Erst Papst Johannes 
XXIII. hat das ominöse Wort gestrichen. Nicht allein aus 
Interesse an der hebräischen Sprache, auch nicht nur aus sei-
ner Überzeugung von der Übereinstimmung letztlich der 
christlichen, der jüdischen und der griechischen Mystik hat 
Reuchlin gehandelt, sondern aus seiner Haltung der Gerech-
tigkeit. Die Tugend der Gerechtigkeit, die ihn im so hohen 
Maß auszeichnete, muß Grundlage auch heute jeder wirk-
lichen Begegnung von Christen und Juden sein. Ohne sie ist 
christlich-jüdische Begegnung nicht möglich. 
Die zweite Frage beantwortete Reinhold Maier, der Heraus-
geber der Auswahl aus dem Babylonischen Talmud, die in 
Goldmanns Gelben Taschenbüchern erschienen ist (vgl. FR 
XV, 57/60, S. 131). So wie diese Auswahl gedacht ist als 
Einführung für den christlichen Leser, so war auch sein Vor-
trag gedacht als Einführung des Christen in die eigentüm-
liche Denkstruktur jüdischen Denkens, geschildert an der Ent-
stehung und am Aufbau des Talmuds. In dem ersten Teil sei-
nes Vortrages sprach er von der Vielfalt religiöser Richtun-
gen im Judentum zur Zeit Christi bis zur Zerstörung des 
Tempels, um dann die Gründe für die Einschränkung auf die 
pharisäische Richtung aufzuweisen. Dann ging er auf den 
Talmud als Ausdruck dieses Denkens ein, schilderte seinen 
Aufbau, die Unterschiede und die Bedeutung von Haggada 
und Halacha. Wichtig war, daß er den Hörern klar machte, 
daß der Talmud eine Art Lehrhalle ist, in der auch die Mei-
nung der Lehrer der Minderheit und auch die Meinung der 
Schüler zu Wort kommen muß. Er arbeitete die Eigentümlich-
keit jüdischen Denkens heraus, das weniger diskursiv als 
assoziierend vorgeht, daher unsystematisch wirkt. So wird 
verständlich, wie schwierig es ist, eine gültige Kenntnis des 
Talmuds zu gewinnen, wie es eines immer neuen Lesens be- 

darf. Sehr deutlich wurde klar, auf was das Mühen der tradi-
tionellen Talmudinterpretation hinzielt, was „Klären" eines 
Problems bedeutet. Allen Hörern mußte klar werden, daß 
man fehlgeht, wenn man, wie antisemitische Schriftsteller 
aller Zeiten das immer wieder tun, irgendeine Meinung, die 
auch im Talmud geäußert wird, als die autoritative Lehre 
wiedergibt. 

Wenn im Vortrag von Reinhold Maier die Achtung vor der 
Leistung des Talmuds als Lehrhalle geweckt wurde, so zielte 
der Vortrag von Michael Landmann, der den jüdischen und 
den griechischen Wahrheitsbegriff untersuchte, auf ein Ver-
ständlichmachen jüdischer Denkweise. Er machte klar, warum 
es im Judentum eigentlich mehr um Orthopraxie und viel 
weniger Orthodoxie geht. Rudolf Pfisterer sprach von der Ver-
antwortung des Christen gegenüber den Juden, der Bereit-
schaft, ihnen gerecht zu werden. den gemeinsamen Hoffnun-
gen. 

Der abschließende Vortrag von Oberrabbiner Dr. Kurt Wil-
helm schilderte die Geschichte der Wissenschaft des Juden-
tums, die persönliche Tragik ihrer Begründer und Haupt-
träger, die zeitlebens Einsame blieben, kaum gebührende An-
erkennung fanden, in Armut und unter großen Entbehrungen 
doch ihre Sammlungen durchführten, wie Leopold Zunz und 
Moritz Steinschneider. Sie waren überzeugt, daß die traditio-
nelle Überlieferung abgeschlossen sei. Hebräisch galt ihnen 
als eine tote Sprache. An ein Wiederaufblühen des Hebräi-
schen als einer gesprochenen Sprache hätten sie nicht zu glau-
ben vermocht. Um die hebräische Literatur vor dem Unter-
gang zu bewahren, hätten sie ihre Sammlungen begonnen, die 
etwas von einer Art Staatsbegräbnis an sich gehabt hätten. 
An Stelle der traditionellen Talmudinterpretation trat nun 
die historisch-philologische Methode. Dabei war es weiterhin 
tragisch, daß eigentlich unklar blieb, was eigentlich das For-
malobjekt der Wissenschaft vom Judentum sein müßte. Mit 
den Begründern und Hauptvertretern ist diese Wissenschaft 
abgeschlossen. Eine neue Periode, ein erneutes Selbstver-
ständnis hat mit dem neuen Israel begonnen. Aber die Lei-
stung der Zunz und Steinschneider ist verehrungswürdig und 
achtungsvoll. Besonders wertvoll an den Ausführungen von 
Kurt Wilhelm war, daß er zeigte, wie Leopold Zunz aus 
ursprünglich apologetischem Interesse zu grundlegenden Un-
tersuchungen ansetzte, wie er zur Begründung des Rechtes auf 
die Predigt z. B. erarbeitete, was es bereits in Altertum und 
Mittelalter an jüdischer Predigt gab, worin diese Predigt be-
stand. So wurde deutlich, wieviel auch die heutige jüdische 
Forschung der Wissenschaft vom Judentum verdankt, ebenso 
freilich auch, worin sie weiterschreiten mußte. So versäumte 
Kurt Wilhelm nicht zu zeigen, daß den Begründern der Wis-
senschaft vom Judentum Mystik fernliegen mußte, sie erschien 
ihnen wie Obskurantismus. Hier haben die Forschungen z. B. 
von Gershom Scholem ein Versäumnis wiedergutgemacht, 
oder doch wenigstens dazu den Anstoß gegeben. Daß Gershom 
Scholen einen andern Weg gehen konnte, liegt an dem Ver-
tiefen unserer historischen und religionswissenschaftlichen 
Kenntnisse. Auch hier also ein Generationenproblem! Die 
Anstöße, die die Älteren selbst gaben, führten zu neuen, völ-
lig überraschenden Ergebnissen. Wurde in diesem Vortrag 
deutlich, daß es ein Wiederaufleben der Wissenschaft vom 
Judentum in der Form des 19. Jahrhunderts nicht geben kann, 
weil sie an ganz bestimmte Persönlichkeiten gebunden war, 
so wurde doch ebenso deutlich, wie viel ihr verdankt wird, 
und wie groß die Verpflichtung ist, die sie einer neuen Gene-
ration hinterläßt zu einem neuen Forschen, zu einem besseren 
Verstehen von Juden und Christen. Sinn der Tagung war 
aufzuweisen, daß christlich-jüdische Begegnung mehr ist als 
die Bekundung gegenseitiger Sympathie. Begegnung setzt 
Kennenlernen des andern voraus wie das Wissen um das 
eigene Wesen. Das aber fordert auch das zweite Vatikanische 
Konzil; denn in der Erklärung zum Verhältnis der Katho-
liken und auch der andern Christen zu den Juden heißt es 
ausdrücklich, daß Begegnung durch gemeinsame Studien und 
Gespräche gefördert werden soll. 
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